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Einleitung


Poesie hat mich schon immer fasziniert. Als Kind begann ich bereits, Gedichte deutscher Klassiker zu lesen und eigene Gedichte zu verfassen. Auch moderne Gedichte bekam ich in Veranstaltungen zu lesen. Außerdem war ich begeistert im Deutsch-Unterricht dabei, als wir die Grundlagen der verschiedenen Gedichtarten und Reimschemata durchgenommen haben und habe zum Abschluss ein eigenes Gedicht vorgetragen.


Im Laufe der Jahre ist eine umfangreiche eigene Sammlung entstanden. Aus diesem Schatz schöpfe ich nun für meine Gedichtsammlung. Mögen Sie viel Freude beim Lesen haben.
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1. Kapitel: Naturgedichte


Frühling


Kühl senkt sich der Abend hernieder


Auf die geschäft’ge Welt.


In der Ferne verklingen die letzten Vogellieder.


Weit spannt sich das Himmelszelt


Über die Silhouette der mächtigen alten Stadt.


Die sich auf dem Hügel etabliert hat.


Traumvoll ist die laue Nacht


Voll himmlischem Frieden.


Nichts ist von des Tages Müh’ und Plag’ geblieben.


Die Zeiten wandern fort so sacht.


Schon grüßet von Osten her


Ein neuer Morgen über dem türkisblauen Meer.


Frühfrisch fächelt mir die sonnendurchwobene Luft


Ins traumheiße Angesicht.


Die Lerchen rufen im milden Hauch


Im sommerlich frühen Duft.


Eine Amsel singt im nahen Strauch.


Im hellen Licht


Steht glänzend die Birke da


Im Vogelruf von fern und nah


Im Silberkleide.


Hell und wundervoll im Grün


Grüßen die Blätter der Weide


Und die Fliederbüsche blüh’n.


So wundervoll weckt mich der neue Morgen


Und ich fühle mich in der friedvollen Natur geborgen.


Ein Schwälblein ruft mir zu


Und ist weitergeflogen im Nu.


Warm berührt ist mein Herz


Und vergisst allen Schmerz.


Wie ein Jubelruf


Erklingt ein Vogelgruß


In die sonnendurchstrahlte Muß’.


Es fliegen die Vögel


Mit glänzenden Gefiedern.


Ich sitz’ und lausch’ ihren traumvollen Liedern.


Wiegende Wogen


Durchzogen von Strahlenpfeilen


Auf den Flüssen eilen.


Wundervoller Zusammenhang


Im sonnendurchwirkten Glanz


Wie ein reigenhafter Tanz.


Der Sonnenschein plötzlich verschwand


Hinter einer Wolkenwand.


Dahinrumpelnd meldet Donner sich an.


Sturmgepeitscht vom Winde


Steht eine Laub umkränzte Linde


In des Gewitters Hauch.


Kühle kehret ein und Frieden


Wie Menschen es so lieben,


Die Ruhe suchend das wilde Treiben des Lebens verlassen.


Der Regen tropft hernieder


Und wieder tönen der Vögel Lieder


Noch in des Donners Grollen.


Fluss und Bäche sind angeschwollen.


Wild zerfetzt steht nun die alte Eiche


Am Ufer von einem sprudelnden Teiche.


Tosend stürzen die Wassermassen in die Tiefe hinab


Und der Wind braust durch die alten Weiden am Ufer.


Ruhe und Frieden


Ist wieder eingekehrt.


Nichts ist unversehrt geblieben,


Was der Sturm berührt.


Auch die Birke hat er arg gezaust


Und im Wäldchen hat er wütend gehaust.


Der alte Zauber ist vergangen,


Der Himmel ist noch Wolken verhangen.


Doch am Horizont bricht die Sonne wieder hervor


Durchs ferne Wolkentor


Und ihre Strahlen verzaubern die Welt


Und auch die Lerchen haben sich wieder eingestellt.


Erinnerungen – Ein Sonett


In der Stille


Taucht die Fülle


Der Kindheitstage


Vor den Augen auf.


Möwen schreien schrill im Wind


Und ich bin wieder das einsame Kind,


Das auf dem hohen Felsen steht


Vom ewigen Wind umweht.


In der Nacht,


Wo Traum dir lacht,


Vergiss den Lärm des Tages.


Im Rauschen des Windes


Spürst du Einsamkeit


Wie im Herzen des Kindes.


Die Zeit


Die Zeit, sie kommt und geht


Wie der Wind von Nirgendwo weht.


Alles flieht und vergeht.


Die Zeit webt den Teppich des Lebens.


Nichts ist vergebens.


Alles hat am Ende seinen Sinn.


Die vier Tageszeiten


Die Sonne ruht auf dem Wald.


Drückende Mittagshitze.


Über die Felder geht eine Gestalt. –


Schon zucken die Blitze.


Der Himmel ist verhangen


Die Sonne und der Mensch verschwunden.


Die Vögel schweigen, die noch vor kurzem sangen.


Alles ist in eine drückende Schwere gebunden.


Der Regen fällt hernieder


Auf die rauschenden Felder


Und in der aufkommenden Frische steigen die Lieder


Aus dem tiefen Schoß der Wälder.


Langsam kommt die Sonne wieder


Und lacht vom Himmelsrund.


Schon zum Westen senkt sie sich nieder –


Es schlägt die Abschiedsstund’.


Der Himmel brennt und flammt


Und die Wolken gleißen.


Schon ist die Sonne hinter den Horizont gebannt.


Doch in den Wolken bleibt ein stilles Farbengleißen.


Der Abend legt sich auf die Welt


Und deckt alles zu.


Der Schatten fällt


Zwischen den Bäumen und es ist Ruh’.


Die Wellen auf dem See


Erglitzern im Silberlicht.


Durch die alten Bäume geht wie Weh


Der Wind und es ist, als ob die Rinde bricht.


Die Silberwogen


Schlagen an den Uferrand.


Um ein schnelles Boot die weißen Gischten stoben


Und die Wellen branden an den Strand.


Die Wolken ziehen


In bewegten Formationen.


Es ist, als ob sie voreinander fliehen


In die Weite der Himmelsregionen.


Das fahle Licht


Huscht über sie hin


Und manchmal haben sie ein Gesicht.


Im Osten wird es hell


Und in den Morgendämmer hinauf


Dringt es wie aus einem Quell:


Der wunderbare Melodienlauf.


Die Sonne kommt langsam herauf.


Sie taucht ihr Licht


In der Ströme Lauf.


Zu wunderbarem Glanz es zerbricht.


Das Laubdach vom Baum


Trägt einen lichten Glanz.


Es ragt hinauf in den blauen Himmelsraum.


Ein Geburtstagsgedicht


Die Sonne scheint, die Vögel singen,


Blumen blühen


Im Sonnenglühen –


Die blausilbrige Luft ist erfüllt von der Lieder Klingen.


Romantische Gässchen öffnen sich dem Blick


Alte Kirchen mit schönen Gemälden geschmückt,


Erfreuen uns’re Augen


Und sie wollen sich mit all der Pracht voll saugen.


Die Gedanken schweben in die Weite


Und verlieren sich im Sonnenglück.


Der Vöglein süßer Gesang gibt ihnen das Geleite


Die schimmernden Seen bringen am Abend sie zurück.


Abendliche Hörsaalgedanken


Leise dringt die Nacht herein


Und erfüllt mich mit ihrem Schwingen


Zart weht die Nachtluft hinein


Und erfüllt mich mit ihrem Klingen.


Langsam schwingen meine Gedanken sich auf


In einsame Höhen


Zum Himmel hinauf,


An dem sich die Wolken drehen.


Seltsam bewegt ist die Nacht


Erfüllt von seltsamen Klängen.


Schaurig beleuchtet des Mondlichts einsame Pracht


Eine Flut von dunklen Gängen.


Gassen – zwischen dunklen Bauten


Erfüllt von Menschenstimmen


Viele Geräusche – so vertraut –


Wie die Stunden verrinnen!


Menschen huschen durch die Dunkelheit


Dunkle Schatten.


Nur manchmal fahle Gesichter in der Dämmerkeit


Von Straßenlaternen. – Manchmal offene Vorhänge einen Blick in die Behausungen gestatten.


Langsam verebbt das Leben


Und sinkt in tiefe Ruhe


Nun beginnen die Nachtlüfte ihr Weben


Auf dem Kies knirschen Schuhe.


Nun herrscht tiefes Schweigen


Nur ein paar Ästchen zittern im Wind


Und auch ich beschließ’ den Reigen


Und geh’ zu Bett geschwind.


Abendstimmung


Abendstille


Liegt über dem Tal


Glockenfülle


Dringt durch das Licht so fahl.


Abendfrieden


Liegt über dem Wald


Sieh das Dorf dort liegen


Die goldenen Silhouetten der Häuser – die einsame Gestalt.


Erinnerungen


Tauchen aus der Dämmerung auf


Es ist, als wenn helle Stimmen gesungen


Geschichten von einst – aus dem lichtdurchfluteten Tal herauf.


Gedanken


Längst gedacht


An fernen Abenden – vom wolkenlebendigen


Himmel sie sanken


Wie Flocken so sacht.


Frohes Kinderlachen


Dringt an mein Ohr


Längst vergessene Begebenheiten erwachen


Erstehen in einem sonnendurchflirrten Tor.


Wie ein bunter Reigen


Bewegen sich die Gestalten.


So beginnt sich mein Leben zu zeigen –


Doch plötzlich ist alles versunken in der Wolken Gewalten.


Das flirrende Licht erlischt


Die Musik erstirbt


Regen plätschert vom Himmel wie Gischt


Nur einsam ein Vöglein zirpt.


Stille ist plötzlich überall


Sie umklammert alles ringsumher


Da – ein Hagelschwall


Wütet im güldenen Kornfeld wie ein Heer.


Da – Blitze zucken von den rabenschwarzen Himmeln


Und erhellen grell die dräuende Finsternis


Die dunklen Wolken wimmeln


In der Himmelsdüsternis.


Frieden wölbt sich über die Welt


Und alles glitzert im güld’nen Sonnenschein.


Ein bunter Regenbogen sich zum strahlenden Himmel gesellt


Die Luft ist so seltsam klar und rein.


Grünfiligran wippen die Äste im leichten Wind


Bunte Blumen spielen mit den Grashalmen


Murmelnd ein Bächlein über Stein und durch saftige Wiesen rinnt


Die Schornsteine beginnen im Abendlicht zu qualmen.


Tief bewegte See


Es war ein stiller Abend


Tief ging die See.


Kleine Schaumkronen wie Schnee


Tanzten auf den Wellen.


Sie wurden größer, größer, mächtig scholl ihr Ruf


Über die weite, wogende Flur.


Es erhob sich ein Schrei nur


Von des Wassers Schaum bedeckten Kronen.


Ein dunkler Schatten wälzte sich durch die Finsternis


Und streckte seinen Bug gen Strand An den Klüften von einem fernen Land. Stolz ragt er aus der Flut.


Gestern ragt noch kühn der Mast gen Himmel,


Heute steht er nicht mehr.


Aus dem wilden Wogenmeer


Brodelt’s dumpf hervor:


„Deine letzte Fahrt, du stolzes Schiff!“


Ein Ruf tönt über die Fläche hin:


Mein Leben nimm hin


Du wildes Wasser.“


Ein mut’ger Bursche wagt es kühn


Das Ufer zu verlassen


Und zur Rettung sich zu fassen.


Ein neuerlicher Schrei ertönt.


Ein Schweigen tritt ein als wenn die Natur


Innehalte in ihrem wilden Spiel.


Es scheint, dass der Mühende erreicht sein Ziel. –


Da bricht ein Donner los,


Ein Aufschrei geht durch die Menge am Ufer


Und wogt durch ihre Reihen.


Als wollt’ der Adler im Flügel leihen


Schießt der Retter über die Kämm’ und Täler hin.


Schon ist er dem Ziele nahe,


Da öffnet sich der Himmel und es schießt ein Blitz hernieder


Und es ertönen Engelslieder


Von oben her auf das Treiben.


„Gott ruft ihn zu sich in sein Reich!“


Schallt es über die Wasser.


Das Licht wird blasser und die Wolkenmassen schließen sich.


Es ist vorbei.


Das Toben gehet fort


Von Stund’ zu Stund’, von Ort zu Ort


Braust es fort ohn’ Ende.


Ein Morgen


Die Buschwindröschen nicken im Winde,


Der Bach murmelt laut und klar.


Leise rauscht es durch die alte Linde


Und sie erzählt, was einstens war.


Glocken läuten von Ferne


Aus den Lüften strahlt es nieder


Verschwunden sind die Sterne.


Fein glänzt des Dompfäffchens Gefieder.


Abendgedanken I


Erschöpft sinke ich in die rabenschwarze Finsternis


Und muss lassen – muss vergessen in nachtvollem Dunkel


Des Lebens tiefe Bitternis.


Da – ein sonderbares Gefunkel –


Ja, da kommt mit Farbenglanz


Des frühen Morgens Lichtertanz


Am Horizont heraufgezogen.


Und das Gold des Morgens hat das Anthrazit des Abends aufgewogen.


Die Flüsse glühen und Lichterfunken tanzen


Auf dem gleißenden See.


Nebeldurchwoben steht der satte Wald – wie eine Schleierfee –


Und Morgenduft erhebt sich aus den Wiesen, über denen Nebelfetzen tanzen.


Jubelnde Serenaden


Erfüllen die vibrierende Luft.


Ein betäubender Duft erhebt sich aus der modernden Waldesgruft.


Wasser stürzt die Felsen hernieder in sprühenden Kaskaden.


Vogelstimmen erfüllen die zarte Luft des Morgen


Und Myriaden von Insekten schwirren


Durch die schon schwüle Luft – das Herz ist ohne Sorgen


Und bald ist auch der morgenfeuchte Wald voll von geschäftigem Sirren.


Leise verhält der Atem in meiner Brust


Und ich träum’ in die Weite hinaus.


Mein Herz ist erfüllt von ungeheurer Lebenslust


Und wild-romantische Gesänge brausen in die Weite hinaus.


Die Kornfelder summen im Mittagswehen,


Die Mohnblumen zittern leicht im Mittagshauch.


Die Schatten nur langsam gehen


Von Strauch zu Strauch.


Leise singen die Lüfte


Im Abendwehen. Friedliche Stille umfasst des


Waldes tiefgrüne Grüfte


Und die fahlen Felder einsam stehen.


Abendgesang erfüllt die stille Weite


Und entlockt den Wäldern noch einen letzten Klang.


Die Wellen des Sees, ach, ihr Auf- und Niederwippen begleite


Den Abschiedsgesang.


Stille zieht ein in die fahlgrüne Welt,


Die Vögel und Insekten schweigen.


Um’s Herz wird mir so eigen


Und der Abendwind bringt Kühle über Flur und Feld.


Sterne glitzern am hohen Himmelszelt.


Abendgedanken II


Stille des Gedankens,


Kaum in die Feder sie mir fließt.


In mir ist eine große Fülle des Dankens. –


Der Abend schon seine Kühle und Stille ausgießt.


Im Westen ist noch der Himmel hell


Und der Vögel Frühlingssingen


Erfüllt alles mit seinem Klingen;


Die aufkommende Nacht eröffnet mir der Gedanken Quell’.


Zarte Gitarrenklänge


Dringen zu mir herüber.


Der Vögel Gesänge


Jauchzen in die Weite des Abends hinüber.


Ruhe kehrt ein


Nach des Tages Weben.


Beim Mondenschein


Kann ich mich ganz meinen Gedanken hingeben.


Sommernachtstraum – ein Sonett


Laue Lüfte weben


Im Blätterwerk der Bäume


Das Licht flirrt wie im Land der Träume


Insektenmyriaden die Blüten umschweben.


Gedichte klingen auf


Gedanken kommen


Voll von tausend Sonnen


Und der Bach nimmt seinen plätschernden Lauf.


Meine Seele flieht in die Einsamkeit hinaus


Erfüllt von süßen Klängen


Erfüllt von klangvollem Melodiengebraus.


Zarte Vogelstimmen zwitschern im Hain


Meine Ohren sind erfüllt von ihren süßen Gesängen


Meine Seele dringt in die unendliche Weite hinein.


Die Welt im Morgenlicht


Die Welt erwacht


Aus tiefer Nacht


Der Himmel färbt sich im Osten rot


Ein Feuerball schon im Zentrum loht.


Zarte Pastelltöne


Der Morgensonne Söhne


Liegen auf den Auen –


Es ist lieblich anzuschauen.


Glocken rufen im Tal


Das daliegt wie ein gläserner Saal


Im Hauch der Morgenröte.


In der Ferne ertönt das Lied einer einsamen Flöte.


Stille herrschet noch


Die Vögel, sie singen schon – doch


Sonst schweigt die Welt


Von der duftenden Wiese bis zum fernen Himmelszelt.


Sie ist wie eine Blume


Sie reckt sich auf zu ihrem Glanz und Ruhme


Erblüht im hellsten Licht des Tages nur


Ersterbend auf abendlicher Flur.


Regenbogen


Regenbogen


Am Himmel droben


Friedenszeichen


Ohnegleichen


Einst dem Noah gesandt


Im fernen Land.


Gültig noch immer


Glänzend im Farbenschimmer


Ein Wunder der Natur


Überspannt die weite Flur


Glitzernd und zart


Als Zeichen Gottes den Bund bewahrt.


Zwischen Wachen und Träumen – ein Sonett


Meine Gedanken


Schweifen in die Weite


Geben den Träumen das Geleite


In denen sie versanken.


Meine Gedanken


In den Tag hinaus fliehen


Mit den Vögeln jubelnd am Himmel ziehen


Eh’ sie im Traumbild dann versanken.


Vogelgezwitscher im grünen Traum


Erquillt in den lichtdurchwirkten Raum


Schallt hinauf zum Himmelsdom.


Jubelnd, Vogel, quillt dein machtvolles Lied Aus deiner kleinen Brust es entflieht Klingt in die Weite davon.


Die Burg – ein Sonett


Trutzige Mauern auf Bergeshöh’n


Klar geschnitten in den azurblauen Himmel hinein


Fenster blitzend im Sommersonnenschein –


So sieht man die Burg über dem Burgwald steh’n.


Tief im Wald ein jung Mägdlein träumt


Am kühlen Bach unterm lind fächelnden Blätterdach.


Leise wiegend im Bienengesumm rauscht der Bach


Von Blumen bunt, im leichten Winde sich wiegend, gesäumt.


Musikklänge


Dringen herüber im sinkenden Abend so schön


Voll und satt, zart und lieblich, wie wundervolle Gesänge


Aus der Ferne herübergeweht.


Die Nacht sinkt herab, der Tag ist verweht.


Wie Abschied weht der kühle Nachtwind über die Höh’n.


Abend auf der Burg


Trutzige Mauern


Ragen wehrhaft auf


Auf den Innenhöfen die Schatten lauern


Die strahlende Sonne nimmt am Himmel ihren Lauf.


Fenster blitzen im Abendsonnenschein


Der warme Ton einer Geige verklingt


In der Ferne so fein.


Ein einsamer Vogel am Weiher singt.


Nacht senkt ihren Mantel auf das wehrhafte Schloss


Sterne blinken einsam am Himmel droben.


Hufe schlagen auf Stein – ein einsamer Reiter kommt auf seinem Ross


Und ist in Windeseile in der Burg oben.


Feuerschein dringt aus den Fenstern dort


Und Leute rennen hin und her.


Da ist der Reiter schon wieder fort


Und die Höfe liegen ausgestorben und leer


Im fahlen Mondlicht.


Ans Ufer branden die dunklen Wellen


An den Felsen die Brandung sich bricht.


Glöcklein leise durch die Nacht schellen.


Morgenstimmung I


Die Häuser von meinem Heimatort


Im ersten Himmelslichte stehen.


Und ich fahre von ihnen fort


Und Zeiten werden bis zu meiner Rückkehr vergehen.


Ich liebe meine Heimatstadt


So schön an der Donau gelegen.


Weil es hier keine Arbeit für mich hat


Muss ich fort, fort von allen vertrauten Wegen.


Morgenstimmung II


Von Gold überhaucht


Stehen die Weiden am Fluss.


Ein einsamer Fischer die Ruder gebraucht.


Auf der Sandbank steh’n silberhell die Fische im Überfluss.


In den Bäumen zwitschert es hell.


Der Gesang der Vögel klingt dem klarblauen Morgen entgegen.


Mein Hund folgt bellend mir – ein munterer Gesell’ –


Auf allen meinen Wegen.


Am Bach


Traumverloren am Bache sitzt


Ein einsames Mädchen im Frühsonnenschein.


Eine Forelle im Wasser blitzt.


Es taucht seine Haare ins Wasser hinein.


Sinnend blickt es vor sich hin


Und trällert ein Liedchen mit munter’m Sinn


Wendet sich einem Entlein zu,


Das da dümpelt in des Wasser’s Ruh’.


Morgenstimmung III


Über den grünen Hügeln steht der güldene Morgenhauch


Und die Vögel singen.


Über der Ebene, über dem Haus, steht fein der Rauch


Und muntere Lieder klingen.


Trauer füllt mein Herz


Und lässt meine Lieder klagen,


Künden von vergangenem Schmerz,


Von Menschen aus vergangenen Tagen.


Scheint die Sonne


Singen die Vögel im Hain


Springen die Herzen vor Wonne


Und jauchzen die Lieder mein.


Gedanken im Gewittersturm


Wolken ziehen auf


Am strahlenden Himmelszelt.


Mein Blick wandert zu ihnen hinauf


Mein Gedanke sich zu ihnen gesellt.


Dunkle Wolken verdecken schon die Sonne ganz Am Horizont bleibt ein zarthelles Band. –


In meinem Herzen glimmt ein stiller Glanz, Ein Traum von einem fernen, frohen Land.


Stille herrscht im Rund


Hie und da eine Windbö.


Es ist die Stund’,


Wo stille Gedanken steigen in die Höh’.


Alles ist schon zart begrünt


Und die Vögel singen.


Fehler sind in dunkler Nacht gesühnt


Und frei öffnet sich das Herz, hinein in des Tages Klingen.


Dräuend steht die Wetterwand


Und ferner Donner grollt heran,


Ein greller Blitz durchzuckt das Land,


Wo still ich dem Traumbild nachsann.


Zerrissen ist es nun,


Entzwei, als wäre es nie gewesen.


Meine Gedanken ruh’n,


Als hätt’ ich sie nur im Traum gelesen.


Die Wirkung von Musik – Freud’ und Leid der Welt – ein Sonettenkranz


1. Einsam klingen meine Lieder


In die stille Weite hinaus


Klingen in die Täler hernieder


Klingen in der Ferne aus.


Auf einsamen Höhen


Steigen meine Gedanken zum Himmel empor


Werden fort getragen vom Wehen


Der kühlen Winde, hoch zum Wolkentor.


Liebliche Klänge


Perlende Gesänge


Ein rauschender Chor


Klingen fort in die Ferne


Besingen die Sterne


Am Himmelszelt.


2. Das Feuer loht in die Dunkelheit hinauf Lustige Lieder erklingen


Für die unendliche nächtliche Weite geht das Herz mir auf


Für die Welt in ihren kleinen Dingen.


Stille rauscht der Hain


Die Wiese ist ein Blumenmeer


Getaucht in den Nachmittagssonnenschein


Auf ihnen gaukelt ein Schmetterlingsheer.


Liebe erfüllt mein Herz


Tränen im Schmerz


Rinnen mir über das Angesicht.


Liebe und Leid im Leben


Sind so nah zusammengegeben


In der Liebe fühl’ ich den Schmerz für and’rer Menschen Leid.


3. Stille, mein Lied, schweig’ still


Denk’ an die Armen der Welt


Überströmender Dank, quill’


Aus meinen Saiten zum Himmelszelt.


Dank für das Schöne in der Welt


Die Märchenwelt im Schnee


Die Musik, die alles in Freude erhellt


Die Olivenbäume und Palmen am See.


Glitzerndes Wasser im Sonnenschein


Lieder, fließet mir daraus hinein


In mein Saitenspiel.


Stumm lausch’ ich dem Vogelgesang,


Ein so zarter und fröhlicher Klang


Aus voller Brust und Seele.


4. Stille wird mein Herz


Wenn es Menschenleid sieht


Und krümmt sich vor Schmerz.


Die schöne Melodie entflieht,


Macht traurigen Weisen Platz,


Die von Leid und Qual wissen.


Meine Saiten, meine Empfindungen sind mein Musikschatz –


Ich möchte sie niemals missen.


Meine Lippen verstummen


Nur noch die Bienen summen,


Denn keiner will meine Lieder hören.


Ich seh’ ein weinendes Kind


Meine Gitarre zu weinen beginnt


Kaum lacht es wieder, tanzen meine Läufe.


5. In die Stille klingt mein Lied


Und singt von Freude, Leid und Tod.


Das Herz zerspringet dem, der sieht


Der Menschen Mühsal und schreiende Not.


Die Saiten weinen in Leid und Pein


Bis in den Tod hinein.


Es leidet, wer die Wahrheit sagt


Und wer Ungerechtigkeiten anklagt.


Wo wird ihnen Recht?


Wer vergilt das Unrecht des Menschengeschlecht?


Auf schreit die gequälte Seele in Not und Pein: Wo bist Du, Herr?


Leise klingen meine Saiten


Wollen eine Meditation begleiten


Wollen Frieden der gepeinigten Seele geben.


6. Feuer brennt auf meiner Seele


Und jagt meine Finger durch die Saiten.


Ein Tyrann gibt seine Befehle


Die Köpfe fliegen nach allen Seiten.


Schweig’ still und lausche den Schreien der Gefolterten im Verlies


Schweig’ still und lausch’ dem Schrei der bittern Armut.


Erkenne, der du es bist, der oftmals zu töten hieß


Zu vergießen der Menschen Blut,


Erkenne dich, wie du bisher gewesen


Und habe Mitleid und übe Barmherzigkeit,


Zeige, dass du vom Tötungswahn genesen!


Leise, leise klingt auf eine süße Melodie,


Doch da schreit dein böses Blut: nie, nie!


Und wieder die Köpfe rollen in den Staub.


7. Leise singen meine Klänge


In den Abend hinaus


Wie ferne frohe Gesänge


Und werden zum jubelnden Gebraus.


Sie verkünden die Gute Botschaft


Mit kraftvollen Klängen


Und spenden den Hörern Kraft,


Die einstimmen ins gewaltige Drängen.


Neues, brich herauf,


Nimm deinen Lauf


In der alten Welt.


Glocken klingen durch’s einsame Tal


Durch die Bäume blitzt ein einzelner Sonnenstrahl


Und erleuchtet alle Herzen.


8. Stille weh’n die Klänge nun


Klagen und jauchzen im Lebensweben


Denn nun ist’s um eine Biographie in Tönen zu tun


Die einen Abriss des Lebens will geben.


Klage dein Lied


S’ist Klagezeit;


Singe vor Freud’


S’ist Freudenzeit


Fühle, Herz, fühle,


Die andere Seele in deinem Leib schlagen


Lass es die Finger auf den Saiten in Tönen sagen


Lass Leid und Freude erklingen


Wie das Leben sie schrieb –


Misslingen und Gelingen.


9. Süße Melodien erklingen


Zu der Weihnachtszeit


Ein Klingen, wie Engelssingen.


Für manchen ist’s Freudenzeit


Doch die in Armut Ketten geschmiedet


Finden auch da keinen Trost


Almosen, die die Zeit den Reichen gebietet


Sind schnell im Feuer der Armut verglost.


Alleinsein ist ein bitteres Los


Und macht die Verzweiflung groß,


Doch keiner erinnert sich des Vergessenen.


So, wie von den Toten fast keiner mehr spricht,


Wenn die Erde sie eine Weile umfangen,


So sind auch die Einsamen schon gegangen.


10. All das können meine Saiten sagen


Sie können alles, wenn man nur will.


Sie können jauchzen, jubeln, klagen,


Doch ich muss in mir bereit werden und still.


Ich muss sehen, Empfindungen empfangen,


Die ich selber erfühlen muss.


So ist es auch schon über die Saiten gegangen


Künden nur noch die letzten Töne herauf als letzter Gruß.


Wie die Sonnenstrahlen über die Erde streichen


So wandern die Töne über die Saiten


Solange die Bilder vor meiner Seele nicht weichen.


Meine Finger gleiten


Zart über die Saiten hin


Denn nach Tränen steht mir der Sinn.


11. Schlachten toben


Wie Gewitter am Himmel droben


Über die Saiten hin mit Macht


Zu Sieg oder Niederlage gebracht.


Nun schon weinen sie um die Toten


Verstreut auf dem Feld, blutüberströmt.


So viele wurden aufgeboten


So viel Kulturkraft ist nutzlos verströmt!


Weine, kleine Gitarre weine


Über die ungeschriebenen Dichterworte


Ach, du liebe, zarte, kleine!


Weine, ach weine, traurige Worte


Singst du von ungeschriebener Musik –


Alles wegen dem Machtstreit der Völker - diesem ewigen Krieg!


12. Feuer lodern zum Himmel empor


Saitenklänge durchdringen die Nacht.


In Liedern erklingt der Jugend Chor.


Im brennenden, flammenumzüngelten Holz es kracht.


Fahrten auf Seen im Glitzerlicht


Schilf am Ufer, Schlagen der Wellen,


Im Wasserspiegel ein liebliches Gesicht,


Wellen, die am Felsen zerschellen.


Traute, kleine Melodien


Von Ufer zu Ufer zieh’n,


Sendboten der Liebe.


Frieden im Herzen


Träume ins Weite


Geben dem Vogelflug das Geleite.


13. Jugendjahre, schnell vergangen


Wie ein einziger goldener Tag.


In Vergessenheit gegangen.


Ein goldener Jubel ohne Klag’


Kinderträume


Längst in Vergessenheit versunken


In tiefe dunkeldurchwogte Räume


In den Wogen eines stillen Sees ertrunken.


Leises Melodienweben


Erfüllt noch meine Brust


Letzte Erinnerung ferner Lust.


Lodernde Flammen


Harte Worte, die mich verdammen


Verzehren meine weiche Seele.


14. Sterne funkeln einsam in der schwarzen Nacht


Der silbrige Mond zieht seine Bahn


Die lauschende unendliche Weite hat mein Herz furchtsam gemacht


Erst am Morgen erlöst es der Hahn.


Freundlich erhebt sich der neue Tag


Im ersten Frühlicht, das die Wolken in zarte Farben taucht


Er erst mein Herz zur stillen Freude zu führen vermag.


Wie zart sind doch die Lichtflecken ins Gras gehaucht.


All das können meine Töne sagen


Schildern, was war, in guten und bösen Tagen


Und sagen es deinem Herzen auch.


Füllt Friede meine Seele


So füllt sie deine auch


Und weht herüber von meinen Saiten des Friedens Hauch.


15. Armer Sklave in Folterketten


Vermoderst in Kerkerverliesen


Oft kann dich niemand retten


Wer’s dennoch wagt, wird aus der Welt verwiesen.


Armut trennt die Menschen nieder


Drückt schwer auf mancher Menschen Seel’ und Herz


Schreit sie hinaus, meine Lieder!


Schreit, Verarmte, in Armuts Pein und Schmerz!


Stumm gelitten


Haben sie.


Hört ungesproch’ne Bitten


Erhöret sie!


Vergesst nie den in Leid und Not


Und gebt dem Verhungernden Brot!


16. Brot, des Lebens Speise,


Verwehrt nie einem Bruder.


Auf diese Weise


Führt des Lebens Steuerruder.


Klinget, Saiten, klinget


Von Pein und Not


Ringet, Saiten, ringet


Gegen Armut, um Brot!


Hymnen der Liebe erklingt


Von Frieden und Freud’ ohne Armut und Knechtschaft singt


Erniedrigt euch selbst und dient dem Bruder!


Lobpsalmen steigt auf


Als Dank zum Himmel hinauf


Gott, für Deine gesegnete Erde, gesegnet für alle Menschenkinder!


Gedicht in den Abend hinaus


Zeit und Ewigkeit


Haben keine Grenze mehr.


Meine Gedanken schwingen hin und her


Zwischen Raum und unendlicher Zeit.


Sonnenglast


Sehnsucht nach Sommerzeit.


Schauen – ohne Hast,


Geist – zum Frieden befreit.


Der Himmel ist offen


Ein großes Licht


Es endet nicht


Ist mehr als aller Geister Hoffen.


Istanbul-Sonett


1. Stille ruht auf der Stadt


Die goldenen Kuppeln leuchten im Sonnenglast.


Das Metall der Gitterstäbe vor den Fenstern schimmert matt.


Auf der Stadt und auf des Serails Innenhöfen liegt der Hitze Last.


Kein Lüftchen regt sich


Die exotischen Vögel schweigen.


Die bunten Blumen ihre Köpfchen durstig neigen


Kein Zweiglein am Strauch bewegt sich.


Vom hell glänzenden Meer,


Auf dem die Wellen gleißen


Weht eine linde Brise her.


Einsam sitzt eine Frau in ihrem Zimmer


Im Harem des Palastes – Topkapi geheißen.


Durch die Vorhänge dringt des hellen Lichtes Schimmer.


2. Leise Musik dringt heran


Gleich bleibend perlend wie immerfließenedes Wasser.


Die Langeweile packt einen an.


Der Himmel wird langsam blasser.


Abend senkt sich über’s Serail hinab


Laternen erhellen die Arkadensäulen der Höfe ringsum


Letzter Vogelsang schwillt auf und ab


Bis Stille herrscht ringsum.


Einsamkeit in Reichtum ist der Bewohnerinnen Los


Im Harem des Sultans in seinem Palast am Meer.


Die Langeweile im stetigen Fluss der ereignislosen heißen Tage ist groß.


Nur eine kühlende Brise weht vom Meer her


Und fächelt ihr erhitztes Gesicht


Ein Leben vergeht – schon ist es nicht mehr.


3. Sie schaut dem Flug der freien Vögel zu


Sehnsucht im Herzen


Verlangen zur Befreiung aus stiller Ruh’


Sehnsucht in die endlose Ferne in Schmerzen.


Endlos weit dehnt sich der lichtschimmernde Himmel ins Weite


Musik erklingt aus ihren Saiten.


Der Vogel ruft: „Komm zu mir, meine Reise begleite!“


Ihre Augen vor Sehnsuchtsschmerz sich weiten.


Stille kehrt wieder ein


Monotone Melodien


Erfüllen den Hain.


Träumend in den Anblick des glitzernden Meeres hinein


Sieht sie die Schiffe zieh’n,


Die Vögel flieh’n.


4. Abenddunst


Liegt über der Bucht


Frauen buhlen um des Sultans Gunst


Unter der Valide Zucht.


Todesstille


Lastet über der pestverheerten Stadt,


S’ist Grabesstille.


Die goldenen Kuppeln glitzern nur matt.


Friede hüllt sie ein


Unter lähmendem Sonnenschein,


Der glitzernd auf den Wogen des Meeres spielt.


Wie Wasser perlen die Melodien


Wie Schiffe sie träge zie’n


Über die Wasser der Meere.


Abendstimmung I


Der Abend senkt sich wieder


Über die Geislinger Täler nieder.


Die Gräser fächelt lind


Der kühle Abendwind.


Ruhe kehrt ein


Im letzten Abendschein.


Durch die Täler wogen die Schatten.


Nacht senkt sich auf die grünen Matten.


Erinnerungen I


Abend wird es wieder


Erinnerungen kommen auf.


Es erklingen die alten Lieder


In Gedanken geh’ ich noch einmal des Lebens Lauf.


Abenddämmer senkt sich hernieder


Feuer flammen auf.


Es sprühen der Jugend Lieder


In die weite Himmelskuppel hinauf.


Brüder, wo seid ihr geblieben,


Freunde von einst?


Was ist von der Freude geblieben


Wenn du das Schicksal beweinst?


Brüder aus fernen Tagen


Kommt her zum Feuerglanz!


Lasst uns über euer Schicksal klagen


Unter’m ewigen Sternenglanz!


Nach dem Regen


Leise rauscht der Wind


Durch die regenschweren Zweige


Streichelt die Gräser lind.


Aus der Ferne klingt zart eine Geige.


Frieden kehrt ein


Nach des Tages drückender Schwüle.


Lausch’ in dein Herz hinein,


Empfinde die wohltuende Kühle!


Neige zur Erde dein Haupt


Und schweige.


Sieh, was nimmer du geglaubt.


Und lausch’ dem verklingenden Ton der Geige!


Vögel singen


Der Wind rauscht durch die Zweige.


Abendlieder klingen.


Herz, schweige!


Wehmut dringt hinein


Längst vergess’ne Bilder


Im letzten Abendschein –


Der Schmerz wird immer wilder.


Lippen bekennen


Schuld von einst.


Ich höre dich Namen nennen


Ich sehe, wie du weinst.


Vergiss die Schuld,


Sie ist längst vergessen!


Empfange der Verzeihung Huld.


Sie ist gering an meiner Schuld gemessen.


Gedanken an der Ammer


Silberhell schießen die Wellen,


Die zu Hauf’ aus der glatten Oberfläche quellen


Wehen einem Verdurstenden Kühle zu


Und das kühle Wehen bringt Besinnung und


Ruh’.


Ammer, was könntest du erzählen von vergangenen Zeiten?


Deine Wellen schon ewig durch die Stadt gleiten. Du warst schon da, wie die Stadt noch klein


Mit deinen munteren Wellen im Glitzerschein.


Eine alte Burg trutzig in der Ferne droben wacht


Drunter finst’rer Wälder Nacht.


Durch liebliche Wiesen und Auen


Unter Brückchen durch kann man den Wasserlauf beschauen.


Frieden zieht in mein Herze ein


Mit einmal schau’ ich in graue Vorzeiten hinein:


Eine Burg, ein Stift entstanden sind


Darum Haus zu Haus eine Stadt sich bald find’t.


Glocken klingen auf


Neckar ab, Neckar auf


Und laden zur Andacht


Unter der Burg auf hoher Wacht.


Bäume rauschen, die an deinen Ufern steh’n


Winde rauschen, Winde weh’n


Kühl und erfrischend in deinen Auen


Soweit das Auge blicket Wald, bis die Himmel in der Ferne blauen.


Glocken klingen, Menschen kommen und gehen


Zeiten über Burg und Altstadt wehen


Der Fluss bleibt sich ewig gleich


In seinem Strömen, in seiner Auen Reich.


Strömst seit Urzeiten


Durch die Talesweiten


Aus dem Irgendwoher kommend hierhin


Fortströmend ins Nirgendwohin.


Glocken klingen


Atmosphären singen


Der Fluss ewig strömt


Die Burg das Tal krönt.


Nimm Abschied, Bruder, ewig Abschied


Sing noch einmal das alte Lied


Im Erleben der alten Tage


Dann Valet ich dir sage


Im Hoffen auf ein Wiedersehen.


Des Lebens Tage dahingehen


Die gemeinsamen Tage sind vergangen


Deine Worte längst verklangen


Vergessen bist du bald.


Nur mir bleibt noch das Bild deiner Gestalt


Doch wie lange bleiben die Erinnerungen,


Wenn dein Leben längst verklungen?


Im Fließen des Flusses die Zeiten gehen


Von fernen Tagen die Bäume erzählen


Von längst vergangenen Geschehen.


An meiner Seele – an der uralten Stadtkulisse – sie vorüber gleiten.


Glocken schlagen die Stunde


In die Weite hinaus


Bringen zeitliche Kunde


Jahrhunderte gehen im Flug vorbei.


Auf der Heimfahrt


Abend wird es wieder


Dunkelheit senkt sich nieder


Auf die stillen Auen.


Brüder lasst uns in die Weite schauen


Ins Abendleuchten hinein


Zu stiller Einkehr nach des Tages Müh’ und Arbeit.


Im letzten Abendsonnenschein


Brüder zum Abschied seid bereit!


Bald kommt die Stunde


Scheiden heißt es dann


Zu Ende ist für manchen die Erdenrunde


Brüder, ihr wisst nur nicht wann!


Erinnert euch der schönen Stunden


Alte Lieder lasst in trauter Runde erklingen.


Denkt an die Jugendtage, wo ihr frei und ungebunden.


Lasst uns noch einmal die sprühenden Lieder am lodernden Feuer singen!


Noch einmal durchgeht des Lebens lange Wacht
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